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Es gibt verhinderte Dichter, die ihren
Dilettantismus an den Mann bringen
wollen. Zumeist werden sie Redaktor
bei einer Berufszeitschrift, die fast unter
Ausschluß der Oeffentlichkeit erscheint.
Da benutzen sie dann das Fachorgan,
um ihre Gedichte oder Kurzgeschichten
unterzubringen und dieser Dilettantismus

blüht dann zwischen den
Vereinsnachrichten und Fachartikeln wie das
Unkraut zwischen bravem Gemüse. Man
kann nicht sagen, dafj diese «Dichter»
Flachsmänner der Erziehung wären,
denn oft haben ihre Werke nicht einmal

den Vorzug sprachlicher Sauberkeit.

Da fiel mir eine gelbe Fachzeitschrift

in die Hände, deren Beiträge,
von Fachleuten geschrieben, durch
ihren fachlichen Gehalt Sympathie werben.

Sie wollen nichts mehr und nichts
weniger als eben fachliche Beiträge
sein, aber das sind sie ganz und
erfüllen so ihren Zweck. Der Redaktor
aber findet, zwischen die Prosa gehöre
auch Poesie eingestreut und so parodiert

er den armen Schiller und biegt
sein Gedicht «Hoffnung» für die
Bedürfnisse seiner Zeitung um, indem er
«die Menschen» durch «die Fischer»
ersetzt. Reden und träumen bei Schiller
die Menschen von «bessern künftigen
Tagen», so träumen hier die Fischer

«von künftigen Fängen». Und hält sich
Schiller an «die innere Stimme» und
«die hoffende Seele», so läht dieser
realistische Dichter die Hoffnung beim
letzten Sfündlein des Menschen ein
«Petri Heil» flüstern, was eher
sentimental als parodistisch ist. Mit dem
Fischnetz der Dichterei zieht dieser
Redaktor auch einen ganzen Schwärm
falscher Deklinationen heraus. Die Hoffnung

«begeistert sein Sinn» ist zwar
falsch, aber dieser sprachliche Lapsus verhilft

dem Poeten zur Einsparung jener
einen Silbe, die ihm das Versmafj
gestört hätte. Und der Fischer zieht aus den
Fluten «kein Fisch» heraus, offenbar
weil dieser Fisch sich geweigert hat,
an eine solche rostige Sprachangel zu
gehen. Man soll die Fische ja nicht un¬

terschätzen, ihr Fischblut ist nicht so
kalt, dafj sie sich über diese
grammatikalischen Schnitzer nicht empörten.
Und vollends die Fischerl Wir kennen
manche, die die Sprache meistern können

und die nichf «Petri Heil» rufen,
wenn dem Redaktor ihres Fachorgans
solche falschen Fälle ins Netz schwimmen.

Es gibt Unarten der Kinder, die gar
keine Unarten sind. Kaum strömt der
Frühling seine erste Wärme aus, will
das Kind seine kurzen Socken anziehen.
Vor dem Einschlafen und beim ersten
Erwachen ist von kurzen Socken die
Rede, und wenn man das Kind zwingt,
lange Strümpfe zu tragen, gibt es
Tränen, Trotz und jammernde Widerrede.
Oder am Efjtisch lehnt das Kind diese
oder jene Speise ab, und sagt man dem
Kinde, dafj man von ihm keine Widerrede

dulde, gibt es abermals Tränen.
Die terribles simplificateurs unter den
Erziehern pflegen in solchen Fällen das
Kind daran zu erinnern, dafj es «einfach
zu gehorchen habe». «Wenn die Eltern
wollen, dafj du lange Strümpfe trägst,
trägst du eben lange Strümpfe», und
«Wenn die Eltern wollen, dafj du diese
oder jene Speise issest, hast du eben
zu gehorchen», sagen die Erwachsenen.
Und sie übersehen die wichtige
Tatsache, dafj das Kind gar nicht aus Un-
folgsamkeit revoltiert, sondern aus weit
tieferen Gründen. Nehmen wir das
Beispiel der langen Strümpfe. Das Kind hat
eine junge Haut, sie reagiert auf Wärme
ganz anders als die Haut der Erwachsenen.

Sie ist empfindlicher, reizbarer.
Lange Strümpfe für Kinder an warmen
Tagen ist eine Tortur. Und es isf kei¬

neswegs eine Unart, ein Mödeli des

Kindes, wenn es gefühlsmäßig nach
kurzen Socken verlangt. Das Kind kann

lediglich seinen Wunsch nach dem

strumpflosen, freien Bein nicht
wissenschaftlich rechtfertigen. Es fühlt aber

sehr genau, dafj es wissenschaftlich im

Recht ist und wenn nun der Erwachsene
kurzerhand mit dem Gehorsamkeils.
Paragraphen um sich wirft, fühlt das

Kind dunkel die Ungerechtigkeit.
Verfügte es über die nötigen Ausdrucksmittel,

fände sein Groll ein Ventil in

den Worten, aber da es sich nicht
redend erlösen kann, packt es ein
leidenschaftlicher Drang nach trotziger Widerrede

und es wird unschuldig schuldig.
Und das andere Beispiel. Das Kind

lehnt eine Speise ab. Gewifj gibt es

Kinder, bei denen das Zu/ückweisen
einer Speise ein Mödeli bedeutet,
welches auszutreiben ist. Aber in vielen,

ja, in den meisten Fällen handelt es

sich nicht um eine Revolte des Kindes,

sondern seines Magens. Die Speise
widerstrebt ihm, weil der Magen sie

ablehnt. Weil diese betreffende Speise

gar nicht zum Haushalt dieses Magens

gehört. Und der Magen lehnt Speisen

in der Regel nicht sinnlos ab, er weil)

genau, was er will. Der Magen ist

übrigens nicht auf kulinarische Moral

eingestellt, und wenn der gute Erwachsene

noch so sehr vom Gesundheitswert

der Speise überzeugt ist, der

Magen läfjt sich durch keine efjmoralischen

Sprüche überreden.
Was ich damit sagen möchte? Der

Erwachsene beantworte die Renitenz

des Kindes nicht immer mit spontanem

Gegendruck, sondern er untersuche

diese Renitenz, ob sie nicht doch einen

«naturwissenschaftlichen» Grund habe,

Lieber Nebelspalter!
Professor X, Ordinarius für Ethik, war

wegen seines lockeren Lebenswandels
berüchtigt. Als er wieder einmal mit
Vehemenz seine ethischen Maximen im
Seminar vertrat, fragte ihn ein Student:
«Herr Professor, gelten nun diese Ma¬

ximen auch für Sie?» Worauf sich der

Lehrer betroffen in seinen Stuhl
zurücklehnte und erwiderte: «Mein Lieber, da

kann ich Ihnen nur mit Schopenhauer

antworten: Der Wegweiser muh ja

mitwandern!»
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